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Liebe Kolleginnen
Liebe Kollegen

Eine Zürcher Werbeagentur hat 
vor Jahrzehnten behauptet, dass 
sie für eine Million Schweizer 
Franken aus jedem Kartoffelsack 
einen Bundesrat machen könne.
Die vielen schwarzen Schafe und 
aufgepflanzten Minarette, die 
mich bald seit Jahren beim Aus-
steigen am Zürcher Hauptbahnhof 
bildlich erschlagen und durchboh-
ren, scheinen dieser Behauptung 
Recht zu geben.

Der Rechtspopulismus diktiert, 
wo’s lang geht.
Da es sich mittlerweile herumge-
sprochen zu haben scheint, dass 
ich nach bald 16-jähriger Tätig-
keit für den SBKV Richtung Pen-
sionierung schreite, gestattet mir 
in der Weihnachtszeit eine kleine 
Wunschliste, deren Adressat nicht 
das «Chrischtchindli» ist.
Ich wünsche mir, dass jeder Schwei-
zer Bürger mindestens ein Jahr im 
Ausland leben und arbeiten muss 
und ihm das Fremde dann nicht 
mehr so fremd ist.
Ich wünsche mir eine weltoffene 
und humanitäre Schweiz mit Bür-
gern, die das selbständige Denken 
noch nicht verlernt haben und sich 
nicht mehr länger Sand in die Au-
gen streuen lassen.
Ich wünsche mir, dass die kultu-
relle Vielfalt, an welcher die in der 
Schweiz wohnenden und arbei-
tenden Ausländer einen beträchtli-
chen Anteil haben, nicht nur ideell, 
sondern auch finanziell tatkräftig 

unterstützt wird und sich somit die 
Kulturbudgets der Gemeinden, Kan-
tone und des Bundes erheblich stei-
gern lassen. So könnte der Lohn für 
unsere Künstlerinnen und Künstler 
endlich ihrer grossartigen Leistung, 
die sie tagtäglich erbringen, ange-
passt werden, und die Theaterlei-
ter bräuchten sich nicht mehr für 
die oftmals mehr als bescheidenen 
Lohnzahlungen zu schämen.
Ich wünsche mir Theaterleiter, 
Spartenleiter, Regisseure und Cho-
reografen, die ihre Künstlerinnen 
und Künstler schätzen und lieben, 
sie fördern und betreuen, ihnen 
genügend Raum zur künstleri-
schen Entfaltung geben, sie weder 
physisch noch psychisch überfor-
dern, um sie dann ausgebrannt 
und krank fallen zu lassen.
Ich wünsche allen wunderschöne 
Festtage und ein erfolgreiches neu-
es Jahr.
Bleibt gesund und lasst Euch nichts 
gefallen.

Herzlich, Ihr Rolf Simmen

FLUSTERKASTEN

Rolf Simmen

…Basel
In der Kritikerumfrage 2010 der 
deutschen Fachzeitschrift «Opern-
welt» ist das Theater Basel zum 
zweiten Mal in Folge zum «Opern-
haus des Jahres» gewählt worden. 
Das geht aus dem Jahrbuch «Oper 
2010» des Fachblattes hervor, in 
dem fünfzig unabhängige Kritiker 
die Leistungen der deutschspra-
chigen Opernbühnen beurteilten. 
Auch die Auszeichnung «Nach-
wuchssängerin des Jahres» ging 
nach Basel: Svetlana Ignatovi-
ch sang in der ausgezeichneten 
Spielzeit 2009/2010 die Titelpartie 
der «Madama Butterfly».

Ende September stimmte der Ba-
selbieter Landrat der Theater-Vor-
lage, die höhere Subventionen an 
das Theater Basel vorsieht, zu. 
In den kommenden vier Jahren 
soll der Kanton Basel-Landschaft 
insgesamt 17 Millionen Franken 
mehr an das Theater Basel bei-
steuern. Aber die Subventionen 
sind noch nicht gesichert. Das Re-
ferendum steht bereits fest: Ab-
gestimmt wird voraussichtlich im 
Februar 2011.

…Bern
Das autonome Kultur- und Be-
gegnungszentrum Reitschule 

Titelseite: Carina Braunschmidt und Catriona Guggenbühl in der Uraufführung von Beat Furrers  
«Wüstenbuch», Regie: Christoph Marthaler, Theater Basel 2010, © Foto: Judith Schlosser

PROLOG

Kultur- und Begegnungszentrum 
Reitschule, Bern
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in Bern hat wieder einmal ei-
nen Kampf gegen die drohen-
de Schliessung gewonnen. Ende 
September sagte das Stimm-
volk zu 68,4% Nein zur Initia-
tive «Schliessung und Verkauf 
der Reitschule». Die Reitschule, 
die 1987 den Betrieb als auto-
nomes Kulturzentrum aufnahm, 
hat somit schon die vierte Anti-
Reitschul-Initiative unbeschadet 
überstanden.

Der Intendant des Berner Stadt-
theaters, Marc Adam, wird sich 
nicht um die neue Stelle des 
Theaterdirektors bewerben. Die 
Spielzeit 2011/2012 wird somit 
die letzte unter seiner Leitung 
sein.

…Biel-Solothurn
Marcel Falk wird neuer Verwal-
tungsdirektor des Theater Biel 
Solothurn. Falk tritt sein Amt 
am 1. April 2011 als Nachfol-
ger des zurücktretenden Yves 
Arbel an. Marcel Falk wurde 
1968 im deutschen Rheinfel-
den geboren. Er studierte Kon-
trabass an der Musikhochschule 
Freiburg und bildete sich wei-
ter in Kulturmanagement und 
Betriebswirtschaft. Als Kon
trabassist hatte er Engagements 
in verschiedenen Orchestern, 
darunter am Staatstheater 
Karlsruhe und bei der basel sin-
fonietta. Danach arbeitete er 
in verschiedenen Funktionen 
beim Stimmen-Festival Lörrach 
und war künstlerischer Be-
triebsdirektor der Ludwigsbur-
ger Schlossfestspiele. Seit 2006 
ist er stellvertretender Kultur-
beauftragter in der Bildungs-, 
Kultur- und Sportdirektion des 
Kantons Basel-Landschaft.

…Chur
Das Theater Chur hat mit der 
Stiftung Theater Chur eine 
private Trägerschaft erhalten. 
Im Mai vergangenen Jahres hat-

te sich das Churer Stimmvolk 
mit über 73 Prozent dafür aus-
gesprochen, dass das Stadtthe-
ater eine private Trägerschaft 
erhält. Als rechtlich eigenstän-
diger Betrieb ist nun eine Ent-
koppelung von der Stadtpolitik 
möglich. Finanziell ändert sich 
für Chur mit der neuen Träger-
schaft nichts. Eine Leistungs-
vereinbarung mit dem Theater 
regelt die Höhe der Subventio-
nen. Der Stiftungsrat räumt der 
Direktion alle gestalterischen 
Freiheiten im künstlerischen Be-
reich ein, sofern diese sich mit 
dem Leistungsauftrag vereinba-
ren lassen.

…Luzern
Mit einer 120-Millionen-Fran-
ken-Spende fing alles an. Bereit-
gestellt von einem – anfänglich 
noch anonymen – Gönner soll-
te der Beitrag der Stadt Luzern 
den Bau eines neuen Konzert- 
und Theaterhauses ermögli-
chen. Es wurde evaluiert und 
geplant, diskutiert und protes-
tiert. Nun ist schon vor dem ers-
ten Spatenstich für den «Salle 
Modulable» das vorläufige Aus 
gekommen. Der Gönner, der 
Milliardär und Kunstfreund 
Christof Engelhorn, verstarb 
diesen August, und seine Erben 
ziehen die Spende zurück. Sie 
begründen dies damit, dass der 
anvisierte Standort den Willen 
des Gönners missachte, die Pro-
jektentwicklung zu langsam 
vorankomme und zu viele Un-
gewissheiten bezüglich Stand-
ort, Bau- und Betriebskosten 
zulasse. Verwaltet werden die 
120 Millionen vom Butterfield 
Corporate Trust auf den Bermu-
das. Sollte die Stadt Luzern das 
Geld einklagen wollen, wird ein 
Gericht auf den Bermudas sich 
mit der Frage beschäftigen und 
klären müssen, ob die Promo-
toren Abmachungen nicht ein-
gehalten haben, oder ob die 

Gönnerschaft mit der Verwei-
gerung der 120 Millionen ihren 
Verpflichtungen nicht nach-
kommt.

…St. Gallen
Im September 2010 wurde in St. 
Gallen das neue Kulturzentrum, 
die Lokremise, eingeweiht. 
Mit der Eröffnung der Lokremi-
se erhalten Kanton und Stadt 
St.  Gallen eine zukunftsträch-
tige spartenübergreifende Kul-
turinstitution. Eingemietet sind 
vier Partner: Konzert und The-
ater St. Gallen, das Programm-
kino Kinok und das Restaurant 
«Lokal». Die 1903 bis 1911 er-
stellte Anlage ist das grösste 
noch erhaltene Lokomotiv-Ring-
depot der Schweiz, nur wenige 
Gehminuten vom Hauptbahn-
hof St. Gallen entfernt.

Der Kanton St. Gallen muss 
ab 2011 weniger für die Ge-
nossenschaft Konzert und 
Theater aufwenden, da die 
Kantone Thurgau, Appenzell 
Ausserrhoden und Appenzell In-
nerrhoden ihre bisherigen Bei-
träge vervielfachen. Eine neue 
Vereinbarung zwischen den 
vier Nachbarkantonen macht 
es möglich und beschert der 
St. Galler Staatskasse 3,5 Milli-
onen Franken, statt bisher rund 
1,4 Millionen Franken (inklusi-
ve Gemeindebeiträgen aus den 
genannten Kantonen). Der St. 
Galler Kantonsbeitrag an die 
Genossenschaft Konzert und 
Theater reduziert sich damit auf 
15,5 Millionen Franken.

…Zürich
Das Fabriktheater der Roten 
Fabrik Zürich steht neu un-
ter der Leitung des Regisseurs 
Michel Schröder, des Tänzers 
Michael Rüegg und der Drama-
turgin Silvie von Kaenel. Ab 
Februar 2011 startet das neue 
Team mit seinem Programm.
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PERSÖNLICHES

Der in Solothurn wohnhafte Schau-
spieler, Regisseur, Sprecher und Pro-
duzent Beat Albrecht ist mit dem 
«Preis für Theater» des Kantons 
Solothurn ausgezeichnet worden. 
Durch die Initiative des Wahl-So-
lothurners seien spannende Thea-
terprojekte, Hörbücher, Lesereisen, 
verschiedene Theaterplattformen 
und ein künstlerisches Netzwerk 
entstanden, das die Kantone Wallis 
und Solothurn verbindet.

Der 42-jährige Basler Philippe Bi-
schof ist der neue Leiter der Abtei-
lung Kultur im Präsidialdepartement 
des Kantons Basel-Stadt. Bischof, 
der seit rund 19 Jahren im Kultur-
bereich arbeitet, begann am The-
ater Basel als Regieassistent, war 
dann in Island, Österreich, Spani-
en, Schweden und zuletzt in Berlin 
in der dortigen Staatskanzlei tätig. 
Im Sommer 2007 schloss er sein 
Studium zum Master of Cultural 
Management ab. Seit 2008 hat Bi-
schof die Geschäftsführung und die 
künstlerische Leitung von «Südpol 
| Musik Tanz Theater Luzern» inne, 
einer Institution, die er mit Erfolg 
aufgebaut sowie regional, national 
und international etabliert hat.

Die Verträge des Leitungsteams des 
Lübecker Theaters sind verlängert 
worden. Der Opern- und General-
musikdirektor Roman Brogli-Sa-

cher wird demnach bis zum 31. Juli 
2015 am Haus bleiben. Der 1966 in 
der Schweiz geborene Dirigent ist 
seit der Spielzeit 2001 GMD in Lü-
beck.

Der Berner Grafiker und Plakatge-
stalter Stephan Bundi ist in Wien 
mit dem Joseph Binder Award 2010 
in Gold in der Kategorie «Plakat» 
geehrt worden. Ausgezeichnet 
wurde eine Plakatserie, die er für 
das Theater Biel Solothurn entwor-
fen hatte. Der von «designaustria» 
ausgeschriebene Preis wird jährlich 
in verschiedenen Kategorien für 
Arbeiten im Bereich des Grafik-De-
signs, die sich durch herausragende 
Designqualität auszeichnen, verge-
ben. Eingereicht wurden 447 Pro-
jekte von 206 Teilnehmern aus 16 
Ländern. Die Jury vergab 24 Trophä-
en, acht in Gold, acht in Silber und 
acht in Bronze. Bundi hat für seine 
Plakate für das Theater Biel Solo-
thurn bereits mehrmals nationale 
und internationale Preise erhalten.

Der Regierungsrat des Kantons So-
lothurn verlieh dem 59-jährigen 
Georg Darvas, Schauspieler, Re-
gisseur und Autor, den «Preis für 
Theater». Der in Wien geborene 

Künstler ist seit 1982 vorwiegend 
in der Schweiz tätig. Vor zehn Jah-
ren baute er zusammen mit Johan-

na Schwarz das Neue Theater am 
Bahnhof in Dornach auf. Dank dem 
ausdauernden Engagement sei eine 
Wirkungsstätte entstanden, die mit 
hoch professionellen Produktionen 
weit über die Kantonsgrenze hinaus 
bekannt wurde.

Werner Düggelins Inszenierung 
von Ben Jonsons «Volpone», die in 
der letzten Spielzeit am Schauspiel-
haus Zürich aufgeführt wurde, er-
hielt den Nestroy-Theaterpreis 2010 
in der Kategorie «Beste deutsch-
sprachige Aufführung». Barbara 
Frey, künstlerische Direktorin des 
Schauspielhauses Zürich, nahm den 
Wiener Theaterpreis auch im Na-
men des Schweizer Regisseurs ent-
gegen, der Anfang Dezember 81 
Jahre alt wurde.

Der Musiker und Komponist Daniel 
Fueter ist mit dem Kulturpreis 2011 
des Kantons Zürich ausgezeichnet 
worden. Die mit 50'000 Franken do-
tierte Auszeichnung ehrt sein Werk 
sowie sein Engagement als Kunst-
Vermittler. Seit 1973 ist Fueter mu-
sikpädagogisch und administrativ in 
verschiedenen Funktionen tätig, un-
ter anderem war er 2003 bis 2007 
Rektor der Hochschule Musik und 
Theater Zürich und 2006 bis 2008 
Präsident von Suisseculture.

Der französisch-schweizerische 
Film-regisseur, Jean-Luc Godard, 
erhielt den Ehren-Oscar der Acade-
my of Motion Picture Arts and Scien-
ces in Beverly Hills, nahm ihn jedoch 
nicht persönlich an der Gala in Los 
Angeles in Empfang. Die Akademie 
betonte, dass Godard sich für die 
Ehre bedankt habe und zeichnete 
den Filmemacher in Abwesenheit 
aus. Der Ehren-Oscar wird ihm nun 
in die Schweiz geschickt.

Die 1967 in Zürich geborene Schau-
spielerin Judith Hofmann erhielt 
Anfang November in Berlin den 

Beat Albrecht, © Foto: zvg

Georg Darvas, © Foto: zvg
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Tilla-Durieux-Schmuck, der alle 
zehn Jahre auf Empfehlung sei-
ner Trägerin von der Akademie der 
Künste an «eine hervorragende 
Vertreterin der deutschen Schau-
spielkunst» weitergereicht wird.  
Nach ihrer Schauspielausbildung 
am Wiener Max-Reinhardt-Seminar 
war Hofmann 1994 – 99 am Bay-
erischen Staatsschauspiel in Mün-
chen, 1999 – 2001 am Burgtheater 
in Wien und 2001 – 2009 am Tha-
lia-Theater in Hamburg engagiert. 
Seither gehört sie zum Ensemble 
des Deutschen Theaters Berlin.

Der Dramaturg, Theaterleiter und 
Hochschuldozent Peter-Jakob 
Kelting übernimmt per 1. Janu-
ar 2011 die Leitung des Theaters 
Tuchlaube Aarau. Er löst damit Die-
ter Sinniger ab.

Die Schauspielerin Nicole Knuth 
und die klassisch ausgebildete Sän-
gerin Olga Tucek, die unter dem 
Namen «Knuth und Tucek» seit 
2004 als Kabarettistinnen auftre-
ten, erhalten den Salzburger Stier 
2011. Es ist für die beiden Zürche-
rinnen mit deutsch-österreichischen 
und tschechischen Wurzeln die ers-
te internationale Auszeichnung.

Roger Merguin, Co-Leiter der 
Dampfzentrale Bern und Leiter des 
Festivals TANZ IN. BERN, wurde vom 
französischen Kulturministerium 
als «Chevalier de l’Ordre des Arts 
et des Lettres» ausgezeichnet. Das 
französische Ehrenzeichen wird an 
Personen vergeben, «die sich durch 
ihr Schaffen im künstlerischen oder 
literarischen Bereich oder durch 
ihren Beitrag zur Verbreitung der 
Künste und der Literatur in Frank-
reich und in der Welt ausgezeichnet 
haben».

Am 13. internationalen Kurzfilmfes-
tival «La Boca del Lobo» de Madrid 
gewann «Las Pelotas» von Chris 
Niemeyer den Publikumspreis. Der 
Gewinner des Schweizer Filmpreises 

«Quartz 2010» 
in der Kate-
gorie «Bester 
Kurzfilm» ge-
wann mit dem 
Preis in Madrid 
seine neunte 
Auszeichnung 
und seinen drit-
ten Publikums-
preis.

Der in einer 
langen Einstel-
lung gedrehte 
Kurzfilm «Ich 
bin's Helmut», 
eine deutsch-
schweizerische 
Koproduktion 
von Nicolas 
Steiner, ist am 
40. Filmfesti-
val «Molodist» 
in Kiew mit 
dem Preis des 
besten Stu-
den ten f i lms 
ausgezeichnet 
worden. Der 
im Rahmen seines Studiums an der 
Filmakademie Baden-Württem-
berg realisierte Film wurde an über 
20 Festivals in aller Welt eingeladen 
und unter anderem mit dem Preis 
für den besten Schweizer Kurzfilm 
an den 13. Internationalen Kurz-
filmtagen Winterthur und dem Prix 
Taurus Studio à l’innovation  am 
10. Neuchâtel International Fantas-
tic Film Festival ausgezeichnet.

Der fürs Schweizer Fernsehen 
produzierte Film «Frühling im 
Herbst» von Petra Volpe gewann 
den Fernsehfilmpreis 2010 der 
Deutschen Akademie der Darstel-
lenden Künste in Baden-Baden. 
Mit «Frühling im Herbst» erhielt 
erstmals eine Produktion aus der 
Schweiz den Fernsehfilmpreis. Die 
romantische Komödie über die 
verwitwete Bäckerin Leni und den 
jungen argentinischen Tanzlehrer 

Toni in einem aargauischen Dorf 
überzeugte die Jury. Petra Volpe 
zeige eine kleine Welt, die gross 
in ihren Menschen sei, schreibt die 
Jury in ihrer Begründung und «ihr 
Film ist aufregend in seiner Unauf-
geregtheit, seiner Poesie des zwei-
ten Blicks, der Zärtlichkeit, mit der 
die Figuren nicht auf den Arm, 
sondern an die Hand genommen 
werden.»

Ende November wurde im Essener 
Aalto-Theater der deutsche Thea-
terpreis «Der Faust» verliehen, mit 
dem Regisseure und Schauspie-
ler für ihre wegweisende Arbeit 
am Theater ausgezeichnet wer-
den. «Der Faust» in der Katego-
rie Regie Schauspiel ging an den 
Schweizer Regisseur Roger Von-
tobel für seine Inszenierung des 
Dramas «Don Carlos» am Staats-
schauspiel Dresden.

Knuth und Tucek 
© Foto: Christoph Hoigné
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Der unter dem Namen Alfre-
do auftretende Komiker Alfre-
do Smaldini starb Ende Oktober 
90-jährig an einer Lungenentzün-
dung in einer Klinik im aargaui-
schen Brugg. Der am 16.12.1919 
in Basel als Sohn italienischer 
Einwanderer geborene Künst-
ler verwaiste früh und wuchs als 
Verdingkind auf. In den fünfziger 
Jahren schlug er sich als Kellner in 
einem Tanzlokal durch, war dann 
als komödiantischer Schlagzeu-
ger in Orchestern tätig und schuf 
während dieser Zeit seine Schlag-
zeugnummer «Granada», die 
ihn international berühmt mach-
te. Ab 1966 ging Alfredo mit ei-
nem eigenen Soloprogramm auf 
Tournée und trat in allen grossen 
TV-Unterhaltungsshows in der 
Schweiz und Deutschland auf. Er 
gastierte weltweit bei verschiede-
nen Zirkussen und Varietés, hatte 
Engagements in aller Welt, von 
Palma de Mallorca über Las Ve-
gas bis nach Santiago de Chile. 
Bis zu 350 Auftritte absolvierte er 
jeweils pro Jahr, parodierte Sam-
my Davis jr., Jerry Lewis, Popeye, 

Frankenstein und brillierte mit 
«Granada». Alfredo wurde in sei-
nem Wohnort, dem aargauischen 
Rudolfstetten, dessen Bürger er 
seit 1979 war, beigesetzt.

Der Schauspieler Jürgen Brügger 
ist tot. Er verstarb im November 
während der Proben zur Urauf-
führung von Charles Lewinskys 
«Einmal hast Du Flügel» in der Re-
gie von Albert Michel Bosshard im 
Alter von 74 Jahren. In seiner Ge-
burtsstadt Zürich liess er sich bei 
Ellen Widmann ausbilden, erste 
Verpflichtungen führten ihn nach 
Deutschland und Frankreich. 1968 
ging er mit den Deutschen Kam-
merspielen Buenos Aires/Santiago 
de Chile auf eine Tournee durch 
Südamerika. 1969/70 spielte er 
an den Basler Theatern, 1971 bis 
1974 war er bei der claque Baden 
engagiert und 1975/76 am Stadt-
theater Chur. Danach arbeitete er 
freischaffend. In der Schweiz gab 
er beispielsweise am Zürcher The-
ater Heddy Maria Wettstein 1978 
die Titelrolle in der Uraufführung 
von Jürg Amanns «Der Traum des 

Seiltänzers vom freien Fall», 1995 
war er am Schauspielhaus Zürich 
Piaget in Dürrenmatt/Burkhards 
«Frank der Fünfte» und am Kel-
lertheater Winterthur Biedermann 
in Dürrenmatts «Biedermann und 
die Brandstifter» sowie dort 1997 
Serge in Yasmina Rezas «Kunst». 
Brügger spielte in zahlreichen Film- 
und Fernsehproduktionen in der 
Schweiz, in Deutschland und Eng-
land.

Völlig unerwartet verstarb der Sän-
ger László Polgár Mitte Septem-
ber. Der 1947 in Ungarn geborene 
Polgár wurde nach seinem Studium 
an der Franz-Liszt-Akademie an die 
Budapester Staatsoper engagiert. 
Seine Ausbildung vervollständig-
te er in Moskau und Wien. 1978 
trat er erstmals im Ausland auf: 
als Osmin in Mozarts «Die Entfüh-
rung aus dem Serail» in Hamburg. 
Seither war er Gast aller namhaf-
ten Opernhäuser Europas: Er sang 
u.a. in Berlin, Hamburg, London, 
Madrid, München, Paris, Salzburg, 
Wien und am Opernhaus Zürich, 
wo er 1987 sehr erfolgreich als Le-
porello in Ponnelle/Harnoncourts 
Inszenierung von Mozarts «Don 
Giovanni» auftrat. Von 1991 bis zu 
seiner Pensionierung 2009 gehörte 
er zum Ensemble des Opernhau-
ses Zürich, wo er sowohl in vielen 
wichtigen Rollen seines Faches, als 
auch in weniger bekannten Parti-
en zu hören war. Seine Paraderol-
le, den Herzog Blaubart in Bartóks 
«Herzog Blaubarts Burg», sang 
Polgár unter Pierre Boulez mit Jes-
sye Norman, unter Riccardo Chail-
ly an der Mailänder Scala, unter 
Georg Solti in Paris und London 
und in der Regie von Pina Bausch 
in Aix-en-Provence sowie in Zürich 
unter Christoph von Dohnányi in 
der Inszenierung von Robert Wil-
son. Auch nach seiner Pensionie-
rung war er weiterhin als Gast am 
Opernhaus tätig. Für die im Februar 

ABSCHIED

Alfredo mit «Granada», 1995, © Foto: Keystone
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2011 anstehende «Norma»-Premi-
ere hatte sich der Regisseur Wilson 
ausdrücklich Polgár als Oroveso ge-
wünscht.

Im November starb der Architekt 
und Kunstmäzen Jakob Zweifel. 
Der 1921 in Wil (SG) geborene 
Zweifel, der aus einer Glarner Fa-
milie stammte, studierte von 1941 
bis 1946 an der ETH Zürich Archi-
tektur, war dort als Assistent tätig 
und eröffnete 1949 sein erstes 
Atelier in Zürich. Weitere Ateliers 
folgten in Glarus und Lausanne. 
Zweifel war mit seinen Bauten 
einer der wichtigsten Vertreter 
der Nachkriegsmoderne in der 
Schweiz. Als Kunstmäzen bekannt 

wurde er durch die Zusammenar-
beit mit der Schauspielerin, Regis-
seurin und Theaterleiterin Maria 
von Ostfelden, mit der er 1964 das 
avantgardistische Theater an der 
Winkelwiese in Zürich gründete. 
Er leitete und finanzierte den Um-
bau zum Theater ebenso wie im 
Wesentlichen danach den Betrieb 
des Hauses, das seine Lebenspart-
nerin von Ostfelden führte. Auch 
nachdem das Theater von Stadt 
und Kanton Zürich Subventionen 
bezog, kam Zweifel noch für die 
teilweise erheblichen Fehlbeträge 
auf. 2004 wurde ihm für sein kul-
turelles Engagement die Goldene 
Ehrenmedaille des Kantons Zürich 
verliehen.

Aus den bisherigen St.Galler Au-
torentagen geht ab sofort als 
Kooperation ein neuer Autoren-
wettbewerb der Theater St. Gal-
len und Konstanz hervor. Am 
Wettbewerb können sich Auto-
rinnen und Autoren mit einem 
Exposé und einer zehnseitigen 
Szene beteiligen. Es werden keine 
fertigen Stücke gesucht, sondern 
Ideen, Konzepte und ein Gefühl 
für Sprache. Aus den eingesand-
ten Beiträgen wählt eine Fachjury 
vier Stückkonzepte aus, die am 9. 
Juni 2011 in szenischen Lesungen 
dem Publikum in der Lokremise 
des Theaters St. Gallen vorgestellt 
werden. Die Zuschauer vergeben 
einen mit 2’000 Franken versehe-
nen Publikumspreis, die Fachjury 
den mit 10’000 Franken dotierten 
Hauptpreis.
Mit dem Hauptpreis geht eine An-
bindung des Autors an die Theater 
St. Gallen und Konstanz einher, 
die sich mit der Preisvergabe das 
Recht zur Uraufführung sichern. 
Der prämierte Autor erhält zusätz-
lich ein dreimonatiges Stipendium 
im Gegenwert von 10’000 Fran-
ken, das seinen Aufenthalt vor Ort 
finanziert, ihn in den praktischen 
Theaterbetrieb einbindet sowie 
die Tantiemen bzw. Aufführungs-
pauschalen abgleicht. Betreut von 
den Dramaturgien und nah an der 
Theaterpraxis kann der Autor sei-
nen Text ausformulieren und ihn 
während der Proben zur Urauf-
führung am Theater Konstanz im 
Jahr 2012 praktisch überprüfen. 
Ein Gastspiel der Produktion am 
Theater St.Gallen ist geplant. Die 
Unterlagen müssen in doppelter 
Ausführung bis 31. Januar 2011 
an das Theater St. Gallen ge-
schickt werden, z.H. Dr. Karoline 
Exner, Museumstrasse 2/24, 9004 
St. Gallen, Schweiz.

László Polgár als Conte di Walter in Verdis «Luisa Miller», 
Opernhaus Zürich 2010, © Foto: Suzanne Schwiertz

AUSSCHREIBUNG
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Als Ivy Weston in Tracy Letts'�
«Eine Familie» (inszeniert von�
Elias Perrig) wurdest Du in der 
diesjährigen Kritikerumfrage�
der Zeitschrift «Theater heute» 
als «beste Nachwuchsschauspie-
lerin» genannt. Jetzt lachst Du 
und schüttelst den Kopf – Du 
siehst Dich selbst nicht mehr als 
Nachwuchs?
Nein, meine Anfangszeit war in 
München, vor 17 Jahren.

Und wie war das für Dich?
Meine Anfangszeit in München 
war sehr aufregend. Nach dem 
ersten halben Jahr auf der Schau-
spielschule bekam ich einen Stück-
vertrag an den für mich damals so 
magischen Münchner Kammer-
spielen. Ich habe mich extrem ge-
freut, dann aber vor der ersten 
Probe so Schiss gehabt… bekam 
Fieber und musste zu Hause blei-
ben.

Lampenfieber?
Ja, ich glaube, das war der erste 
heftige Schub. 

Vor einer Probe?
Ja. Ich finde Proben auch heute oft 
viel schlimmer als eine Vorstellung. 
Schlimmer und aufregender – und 
entscheidender.

Aber irgendwann kam es in Dei-
ner Anfängerzeit dann ja offen-
bar doch zu Proben…
Oh ja, meinerseits mit vielen typi-
schen Anfängerfehlern: Mal hab 
ich bei einer AMA statt der zu klei-
nen Bühnenschuhe meine eigenen 
angezogen, mal einem sehr erfolg-
reichen Regisseur gesagt, dass ich 
seine Inszenierung peinlich fand, 
ein anderes Mal wünschte ich einer 
älteren Kollegin statt einer guten ei-
ne schöne Vorstellung – das war ei-
ne Sünde, so etwas sagt man nicht. 
Ausserdem hab ich vor lauter Auf-

SBKV-MITGLIEDER

«Es hat geklappt – 
   trotz Zahnspange»

Die Schauspielerin Carina 
Braunschmidt im Gespräch

Carina Braunschmidt in Christoph Marthalers «Meine faire Dame», 
Theater Basel 2010, © Foto: Björn Jensen

Nach ersten Engagements in München und Berlin und vier Jahren 
am Luzerner Theater ist die Schweizer Schauspielerin Carina 
Braunschmidt seit 2006 Ensemblemitglied am Theater Basel. Sie 
spielte dort u.a. die Eva in Peter Kastenmüllers Inszenierung von 
Alfred Döblins «Berlin Alexanderplatz» und unter der Regie von 
Michael Simon die Königin Margret in Shakespeares «Richard 
III.». «[…] die phantastische Carina Braunschmidt ergeht sich 
als Blanche in aberwitzigen Studien der Sexualakrobatik», lob-
te sie die «Süddeutsche Zeitung» kürzlich in ihrer Kritik von 
Dostojewskis «Spieler», inszeniert von Christiane Pohle. Nicht 
zuletzt arbeitete Carina Braunschmidt immer wieder mit Anna 
Viebrock und Christoph Marthaler zusammen. 
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regung meinen einzigen Satz, den 
ich auf der Bühne zu sagen hatte, 
nicht auf die Reihe gekriegt.

Hattest Du so etwas wie Ehr-
furcht vor den berühmten Kolle-
gen? Warum?
Sehr. Ich meine, ich stand auf ein-
mal mit Gisela Stein, Rolf Boysen, 
Thomas Holtzmann auf der glei-
chen Probebühne. Da weiss man 
halt schon nicht mehr, wie man sich 
verhalten soll.

Konntest Du diese Ehrfurcht ab-
legen?
Na ja, für mich gibt es schon immer 
wieder Persönlichkeiten mit einer 
solchen Kraft und Ausstrahlung, 
dass die mich umhaut und im bes-
ten Fall nur sprachlos macht. Aber 
die gibt’s zum Glück nicht nur am 
Theater.

Wie glaubst Du, gehst Du damit 
um, wenn man Dir in ein paar 
Jahren so begegnet?
???

Seither hat sich sicher vieles für 
Dich verändert?
Schon von München nach Luzern 
zu kommen, war eine grosse Ver-
änderung. Meine ersten Arbeiten 
dort mit Sandra Strunz, Christoph 
Frick oder René Pollesch, das war 
ein Aufatmen und eine komplett 
andere Welt. 

Wie waren diese ersten Arbei-
ten?
Es waren meist Projekte, oft spar-
tenübergreifend, Romanadaptio-
nen oder die Umsetzung aktueller 
politischer Themen. 

Also war Luzern eine wichtige 
Station?
Ja, sehr. Die Mundel-Zeit hat mich 
geprägt.

Kannst Du diese Prägung�
in drei Wörtern charakterisieren?
Schneller, härter, lauter.

Und wie kamst Du nach Basel?
Elias Perrig hab ich zum ersten Mal 
mit 16 Jahren vorgesprochen, woll-
te unbedingt in seine Theatergrup-
pe in Luzern. Und es hat geklappt 
– obwohl ich eine Zahnspange hat-
te. Als er 2006 Schauspieldirektor 
in Basel wurde, hat er mich dorthin 
engagiert – obwohl ich kugelrund 
war. Ich war im sechsten Monat 
schwanger.

Was hat sich in all den Jahren für 
Dich in Deinem Beruf verändert?
Inzwischen ist die Kondition eine 
grössere und man hat ein besseres 
Organisationskonzept.

Gibt es neben diesen positiven 
Entwicklungen auch Wünsche, 
die sich nicht erfüllt haben?
Ja, die gibt es, aber echte Wünsche 
darf man nicht verraten, sonst ge-
hen sie nicht in Erfüllung. 

Inzwischen hast Du ein Kind. 
Wie bekommst Du Familie 
und Beruf unter einen  Hut?
Unter einen Hut? …mehr als einen 

Hut haben! Zudem braucht man 
einen so grossartigen Babysitter 
wie ich ihn habe, der diesen gan-
zen Wahnsinn von unmöglichen 
Arbeitszeiten mitmacht. Dafür hat 
sich das Problem der Freizeitgestal-
tung für mich gelöst: Freizeit ist für 
mich auch, wenn ich arbeiten ge-
he.

Der Beruf bedeutet also Glück 
und Erfüllung für Dich…
Ja. 

Bringt er auch Schmerz mit sich?  
Natürlich, wie jede grosse Liebe. 

Eine Liebe fürs Leben?
Hoffentlich.

Welche Wünsche hast   Du für 
Deinen Beruf?
Viele. Zum Beispiel würde ich wahn-
sinnig gerne einen Schweizer Hei-
matfilm drehen.

Warum?
Dann könnte ich wieder mal in 
Schweizerdeutsch spielen.

Carina Braunschmidt als Königin Margret  in Shakespeares «Richard III.» 
Theater Basel 2010, © Foto: Judith Schlosser
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Bist Du im Dialekt direkter?
Im Gegenteil!

Ist Schweizerdeutsch die�
Sprache, in der Du denkst?
Ja, wenn's kompliziert wird oder 
ich mich beruhigen muss. 

Würdest Du gerne auf Schwei-
zerdeutsch Theater spielen?
Ja, aber dafür möchte ich nicht 
wieder zurück nach Udligenswil. 
Und hier am Theater Basel wird 
das schwierig, da ich fast die ein-
zige Schweizerin im Ensemble bin, 
und ich glaube die brennende 
Nachfrage nach einem schweizer-
deutschen Soloabend mit Carina 
Braunschmidt hält sich in Gren-
zen.

Du hast aber auch in der Po-
litComicSatire «W.O.W.» des 
Schweizer Fernsehens zum Teil 
auf Schweizerdeutsch gespielt?
Das war Schweizer-Fernseh-
Deutsch, das ist nochmal was 
ganz anderes, eine Kunstsprache, 

sehr schnell und mit einem spezi-
fischen Duktus.

Du bist externe Expertin der 
Friedl-Wald-Stiftung für die 
Vergabe von Schauspielstipen-
dien. Wie erlebst Du die Schau-
spielschüler aus Zürich und 
Bern, die ja zum Teil bereits im 
Masterstudiengang sind, also 
kurz davor oder schon dabei, 
an Theatern zu spielen?

Natürlich fühl’ ich mich bei die-
sen Auditionen an mich selbst er-
innert, empfinde aber auch einen 
Generationenunterschied. Die 
Schauspielschüler, die ich erlebe, 
haben viel mehr Freiheiten, wie sie 
ihren Monolog oder ihre Partner-
szene spielen. Bei uns an der Otto-
Falckenberg-Schule, war alles viel 
mehr einstudiert, es ging weniger 
um die Individualität, mehr um die 
Rollen. Das Wichtigste war, dass 

Carina Braunschmidt, Isabelle Menke und Chantal Le Moign in Tracy Letts' «Eine Familie» 
Theater Basel 2009, © Foto: Judith Schlosser

Carina Braunschmidt, Graham F. Valentine und Karl-Heinz Brandt 
in Christoph Marthalers «Meine faire Dame» 

Theater Basel 2010, © Foto: Björn Jensen
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man sieht, der Schauspielschüler 
ist technisch gut ausgebildet. Jetzt 
erlebe ich bei diesen Auditionen 
der Friedl-Wald-Stiftung ein freie-
res Gestalten.

Findest Du diese �
Freiheiten gut?
Wie positiv oder negativ solche 
Freiheiten waren, kann man eh 
erst sagen, wenn man dann mit 
den Anfängern im Ensemble zu-
sammenarbeitet. 

Die Ensemblearbeit�
ist Dir wichtig…
Ja, sehr. Natürlich kommen und 
gehen immer wieder Kollegen, 
das ist eine Schwierigkeit, aber es 
gibt bei uns in Basel einen festen 
Kern von Schauspielerinnen und 
Schauspielern, die ich sehr bewun-
dere für ihre Beharrlichkeit und ihr 
Verantwortungsbewusstsein. 

Soll sich denn ein Ensem-
ble in Dinge einmischen, 
die Sache der Theater-
leitung sind?
Wir mischen uns ein, 
manchmal mit Erfolg. 
Auf jeden Fall sind wir ein 
mündiges Ensemble. Wir 
reflektieren Projekte und 
Arbeiten, entwickeln Zu-
kunftsvisionen…

Zum Beispiel?
Wie gelingt es uns, die 
Menschen im Kanton Ba-
sel-Landschaft zu über-
zeugen, dass das Theater 
Basel auch ihr Theater ist?

Leider gehören nicht al-
le Mitglieder des Schau-
spielensembles dem SB-
KV an, Du schon.
Ja, seit 1999. Aus Solidari-
tät. 

Zur Zeit spielst Du in 
Christoph Marthalers 
von der Kritik bejubel-
ter Inszenierung «Mei-

ne faire Dame», einem Projekt, 

das in nur vier Wochen ent-
stand. Wie war das möglich?
Man benötigt dafür eine ausge-
wogene Ernährung, viel Schlaf, 
tägliches Körper- und Gesangs-
training, knallhartes Sprechtrai-
ning.

Anna Viebrock hat für�
diese Produktion das Büh-
nenbild entworfen. Du hast 
mit ihr schon mehrmals zu-
sammengearbeitet….
Ja, in «69 Arten den Blues zu 
spielen», «Doubleface» und «Die 
Bügelfalte des Himmels hält für 
immer», einer Trilogie über die 
Verschwörungstheorie des immer 
selben Bühnenbodens. 

Was würdest Du tun, wenn 
Du nicht am Theater wärst?
Wahrscheinlich wär ich schon 
längst im Gefängnis gelandet!

Warum???
Längere Geschichte… Ich muss 
jetzt los zur Probe! Oh, ich hab’ 
kein Geld dabei. Kannst Du für 
mich zahlen…?

Carina 
Braunschmidt
Die gebürtige Münchnerin ist in 
Luzern aufgewachsen. Sie besuch-
te die Kunstgewerbeschule und 
absolvierte eine Berufsfachlehre 
als Innendekorateurin. Ihre Ausbil-
dung als Schauspielerin erhielt sie 
an der Otto-Falckenberg-Schule in 
München, wo sie an den Kammer-
spielen unter der Regie von Herbert 
Achternbusch und Dieter Dorn spiel-
te. Von 1999 bis 2006 gehörte sie zum 
Ensemble des Luzerner Theaters und arbeitete unter anderem mit 
René Pollesch, Sebastian Baumgarten und Christoph Frick. 2006 
erhielt sie den vom theaterclub luzern initiierten PRIX GALA. In 
den Jahren 2002 bis 2007 war sie Mitglied der PolitComicSatire 
W.O.W. des Schweizer Fernsehens. Seit Sommer 2006 ist sie fes-
tes Ensemblemitglied am Theater Basel.

Carina Braunschmidt 

© Foto: Judith Schlosser 

Carina Braunschmidt und Michael von der 
Heide in Christoph Marthalers 
«Meine faire Dame», Theater Basel 2010 
© Foto: Björn Jensen
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Sehr geehrte
Damen und Herren

Der schweizerische Bühnen-
künstlerverband SBKV vertritt 
die Interessen der gegen 1’300 
ihm angeschlossenen professio-
nellen Künstlerinnen und Künst-
ler im Theater einschliesslich des 
Tanzes sowie im Film und Fern-
sehen in der deutschsprachi-
gen Schweiz. Er finanziert sich 
seit seiner Gründung vor über 
90 Jahren ausschliesslich durch 
Mitgliederbeiträge sowie durch 
entgeltliche Dienstleistungen an 
seine Mitglieder und Dritte und 
ist finanziell gesund. Der SBKV 
ist Mitglied zahlreicher Dach-
organisationen, insbesondere 
ist er auch Mitglied von Suisse-
culture. Er ist mit den wesent-
lichen Theaterverbänden des 
ganzen deutschen Sprachraums 
vernetzt und ist zusammen mit 
dem Syndicat Suisse Romand du 
Spectacle Mitglied des Präsidi-
ums des internationalen Schau-
spielerverbandes FIA, der die 

Berufsinteressen der Schauspie-
ler in den internationalen Orga-
nisationen sowie der EU vertritt.
Zunächst möchte sich der SBKV 
dafür bedanken, dass er über-
haupt zur Vernehmlassung ein-
geladen wurde, was bisher nicht 
der Fall war. Die folgende Ver-
nehmlassung beschränkt sich auf 
drei im Entwurf zur Kulturbot-
schaft angesprochene Bereiche, 
nämlich auf die Ausführungen 
über die wirtschaftliche Be-
deutung der Kultur nach Ziffn. 
1.1.1.3 in Verbindung mit Ziff. 
4.3, die soziale Sicherheit nach 
Ziff. 1.2.4 und die Förderung 
von kulturellen Organisationen 
gemäss Ziff. 2.1.2.3 des vorge-
legten Textes. In den übrigen 
Punkten kann sich der SBKV den 
Ausführungen von Suisseculture 
sowie der Schweizerischen Inter-
pretengenossenschaft SIG und 
Danse Suisse anschliessen.

1. �Zur wirtschaftlichen 
Bedeutung der Kultur, zur 

Funktionsweise des Kul-
turgütermarktes und wie 
in einem solchen Markt 
gesetzliche Ziele erreicht 
werden können

Die Botschaft anerkennt die 
wirtschaftliche Bedeutung der 
Kultur. Das ist zu begrüssen. Sie 
verzichtet aber auf jegliche Ana-
lyse des schweizerischen Kultur-
marktes und lässt Ausführungen 
darüber vermissen, wie in den 
vorgefundenen, als volkswirt-
schaftlich bedeutend erkannten 
Märkten mit den bescheidenen 
vorhandenen Mitteln die de-
finierten Förderziele erreicht 
werden können. Den beab-
sichtigten Fördermassnahmen 
wird vielmehr die angestrebte 
Wirkung rein definitorisch und 
nicht über ein einleuchtendes 
Wirkungsmodell zugeschrie-
ben. Ein solches müsste nämlich 
berücksichtigen, dass die ver-
schiedenen Kulturbereiche un-
terschiedlich funktionieren und 
deshalb auch die Förderziele 
nicht durch einheitliche Mass-
nahmen erreichbar sind. So wird 
an verschiedenen Orten des vor-
gelegten Textes zu Recht die in 
Art. 6 KFG mehrfach angespro-
chene Verbesserung des kul-
turellen Austausches zwischen 
den Sprachregionen der Schweiz 
als gesetzlich vorgegebenes Ziel 
angegeben. Theater und Au-
diovision ebenso wie Litera-
tur sind sprachgebunden, der 
kulturelle Austausch zwischen 
den Sprachregionen funktio-
niert hier anders als in den Be-
reichen Tanz und Musik. Für die 
sprachgebundene Kultur sind 
die Sprachgrenzen auch Markt-
grenzen, die nur ausnahms-
weise überwunden werden 
können. Zur Marktabschottung 
tragen neben den natürlichen 
Gegebenheiten auch die Sub-
ventionspolitik der Staaten des 

INTERNA

Die «Botschaft zur Kulturförderung für die Periode 2012 – 2015», 
kurz Kulturbotschaft, legt zum ersten Mal die Ziele, Massnahmen 
und Kredite für die Kreditperiode 2012 – 2015 für alle kulturellen 
Institutionen des Bundes fest (Bundesamt für Kultur, Stiftung Pro 
Helvetia, Schweizerische Nationalbibliothek, Schweizerisches 
Nationalmuseum). Bis zum 24. November 2010 konnten interes-
sierte Kreise zum Entwurf Stellung nehmen. Der SBKV hat diese 
Möglichkeit genutzt, in der Hoffnung, dass die Stellungnahmen 
der Kulturverbände in die Überarbeitung der Botschaft Eingang 
finden werden und eine optimierte Fassung derselben im Febru-
ar 2011 dem Bundesrat zur Genehmigung unterbreitet wird. Die 
Botschaft 2012 – 2015 und das Kulturförderungsgesetz treten am 
1. Januar 2012 in Kraft.

Vernehmlassung 
zur Kulturbotschaft
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französischen und deutschen 
Sprachraums sowie die Aus-
bildung in den Kulturberufen 
und die Kulturförderung durch 
die Kantone bei. Die Sprachkul-
tur einer anderen Sprachregion 
wird in der Schweiz allenfalls 
dann zur Kenntnis genommen, 
wenn sie sich innerhalb ihres 
Sprachgebietes durchgesetzt 
hat, also z.B. in Deutschland, 
Österreich oder Frankreich eta-
bliert ist. Oder anders gesagt: 
Der Austausch zwischen den 
Sprachregionen erfolgt bei der 
sprachgebundenen Kultur über 
den Weltmarkt. Die Kenntnis-
nahme von C.F. Ramuz, Alain 
Tanner, Max Frisch, Friedrich 
Dürrenmatt, Charles Apothél-
oz, Bruno Ganz ausserhalb ihrer 
Sprachregion erfolgt über deren 
Stellung in der Weltkultur und 
über Berlin und Paris und nicht 
über den vom BAK geförderten 
Kulturaustausch zwischen den 
Sprachregionen. Bei der Musik 
und beim Tanz und in gewis-
sen weniger sprachgebundenen 
Formen des Theaters liegen die 
Verhältnisse anders. Hier gibt es 
einen bescheidenen natürlichen 
innerschweizerischen Markt, 
auf welchem sich Fördermass-
nahmen des Kulturaustausches 
aufbauen lassen. Ein West-
schweizer Musiker kann sich ge-
samtschweizerisch etablieren, 
ohne auch in Frankreich und 
Deutschland bekannt zu sein. 
Das gleiche gilt in den Bereichen 
des Tanzes, der Pantomime etc. 
Auch in diesen Bereichen ist 
die Überschreitung der Sprach-
grenzen zwar mit Schwierigkei-
ten verbunden, aber diese sind 
überwindbar und es lohnt sich, 
in ihre Überwindung zu inves-
tieren. […]

Der SBKV hat das BAK mehrfach 
auf die negativen Auswirkun-
gen der bisher betriebenen Ver-
bandsförderung gegenüber den 

nicht subventionierten Verbän-
den hingewiesen. Entsprechen-
de Überlegungen sucht man 
leider im Entwurf zur Botschaft 
vergebens. Überhaupt scheinen 
Überlegungen zur Marktwir-
kung von Fördermassnahmen 
bei der Ausarbeitung der Kul-
turbotschaft nur sehr spärlich 
angestellt worden zu sein. Of-
fenbar stehen dem BAK keine 
betriebs- und volkswirtschaft-
lich geschulten Beamten zur 
Verfügung. Die Formulierung in 
Ziff. 4.3 entlarvt das Niveau der 
entsprechenden Überlegungen.

2. �Zur sozialen Absicherung 
der Kulturschaffenden

Die Botschaft listet eine Reihe 
von Beispielen auf, in denen 
der Bundesgesetzgeber und der 
Bundesrat zugunsten der sozia-
len Sicherheit der Künstlerinnen 
und Künstler tätig geworden ist. 
Weiterer Handlungsbedarf wird 
offenbar nicht gesehen. Für 
die wichtige Verbesserung der 
Vorsorge bei intermittierenden 
Arbeitsverhältnissen und eine 
entsprechende Revision von Art. 
46 BVG wird auf stattfindende 
Gespräche zwischen den Ver-
bänden und dem BSV verwie-
sen. Der SBKV wünscht sich hier 
eine aktivere Rolle des BAK und 
die Formulierung klarer Ziele 
in der Kulturbotschaft. Die So-
zialvorsorge gehört im Gegen-
satz zu Preisverleihungen und 
der Geldverteilung an Verbän-
de zu den zentralen Aufgaben 
des Bundes und die Probleme in 
diesem Bereich können nur auf 
Bundesebene gelöst werden. 
Dazu wäre allerdings der Auf-
bau einer fachlichen Kompetenz 
notwendig, die es erlauben wür-
de, die spezifischen Interessen 
der Künstlerinnen und Künstler 
im Bereich der Sozialversiche-
rungen bei den andern Fach-
gremien und Bundesämtern 

einzubringen. Viele Mitglieder 
des SBKV sind nicht nur in der 
Schweiz, sondern im ganzen 
deutschen Sprachgebiet ja ver-
mehrt auch weltweit professio-
nell tätig. Das SBKV-Sekretariat 
hat ständig Anfragen darüber 
zu bearbeiten, in welchem Staat 
die Sozialversicherungsbeiträ-
ge abzuführen sind und wie 
eine einigermassen adäquate 
Vorsorge und Risikoabdeckung 
bei einer grenzüberschreiten-
den Künstlertätigkeit aufgebaut 
werden kann. Die Probleme der 
Künstlerinnen und Künstler sind 
in diesem Bereich spezifisch, sie 
ergeben sich aus dem häufigen 
Wechsel zwischen selbständiger 
und unselbständiger Erwerbs-
tätigkeit sowie aus oft zeitlich 
ineinandergreifenden Engage-
ments in mehreren Ländern. Ein 
Blick auf die diversen Doppelbe-
steuerungsabkommen, welche 
zum Teil ausdrückliche Sonder-
regeln für die Besteuerung von 
ausübenden Künstlerinnen und 
Künstlern enthalten, zeigt, dass 
in Rechtsbereichen, in denen 
der Staat von den Künstlern 
Geld verlangt, deren Sondersi-
tuation anerkannt wird. Im So-
zialbereich ist diese Erkenntnis 
jedoch noch zu vermitteln, was 
einen erheblichen Forschungs-
aufwand und Fachkompetenzen 
verlangt. Insofern konkretisiert 
der SBKV den Antrag von Su-
isseculture für ein verstärktes fi-
nanzielles Engagement des BAK 
in diesem Bereich.

3.     �Zur sog. Verbandsförde-
rung nach Art. 14 KFG

3.1.  �Grundsätzliche Oppo-
sition des SBKV gegen 
die Verbandsförderung

Der SBKV hat sich von jeher 
gegen die vom BAK betriebe-
ne Verbandsförderung ausge-
sprochen. […] Die Wirksamkeit 
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dieser Verbindung hat sich im 
gemeinsamen Lobbying von 
BAK und subventionierten Ver-
bänden für die Beibehaltung 
der Verbandsförderung im neu-
en Kulturgesetz gezeigt. Nicht 
subventionierte Künstlerkreise 
wurden teilweise gar nicht zur 
Vernehmlassung eingeladen. 
Als sich dann grosse, nicht sub-
ventionierte Verbände dennoch 
zu Wort meldeten, wurden ihre 
kritischen Stellungnahmen im 
Ergebnis der Vernehmlassung 
einfach übergangen. Tatsäch-
lich finden sich in der Botschaft 
praktisch keine Ausführungen 
zum Thema Verbandsförderung, 
einzig der Hinweis, dass diese 
der bisherigen Praxis entsprach. 
[…]
Das BAK förderte bisher im The-
aterbereich konsequent nicht 
repräsentative Verbände und 
verleitete diese zum Aufbau 
von Strukturen, die nicht auf 
die Bedürfnisse der Mitglieder 
ausgerichtet sind. Es erschwerte 
dadurch die Arbeit der repräsen-
tativen Verbände in der deutsch- 
und französischsprachigen 
Schweiz. […] Ein nicht subven-
tionierter Verband kann höchs-
tens die Hälfte seines Budgets 
für Löhne und Büromiete ausge-
ben, der Rest muss in Dienstleis-
tungen an seine Mitglieder wie 
Rechtsschutz, Versicherungsan-
gebote, Publikationen, Weiter-
bildung, Künstlermarketing ja 
sogar festliche Anlässe für sei-
ne Mitglieder fliessen, damit ein 
wesentlicher Teil der Künstler 
bereit ist, Mitgliederbeiträge zu 
bezahlen. […]

Das BAK hat bisher seine Infor-
mationen über das schweizeri-
sche Kulturgeschehen und die 
Arbeitsverhältnisse der Kultur-
schaffenden in erster Linie von 
den subventionierten Verbän-
den bezogen. Die Bestellung 
der Arbeitsgruppen in vielen 

Bereichen zeigt, dass die gros
sen nicht subventionierten Ver-
bände praktisch nie konsultiert 
wurden. […] Nur ein Blick auf 
die Realität nicht subventionier-
ter Verbände kann hier Klarheit 
schaffen.

–  �Die bisher vom Bundesamt 
praktizierte Verbandsförderung 
führt zu Mehrfachmitglied-
schaften der Künstlerinnen und 
Künstler in sich konkurrenzie-
renden Verbänden. […]

Zum Beispiel sind rund ein Drit-
tel der Mitglieder der subventi-
onierten Theaterverbände auch 
Mitglieder des SBKV. […] Oh-
ne selektive Subventionspoli-
tik von Verbänden wäre schon 
lange ein Zusammenschluss der 
Verbände in einer vernünftigen 
Struktur erfolgt.

3.2.  �Anerkennung der 
gesetzlichen Realität

Art. 14 KFG ist trotz Opposition 
des SBKV und anderer Kultur-
verbände zum Gesetz gewor-
den. Dies ist zu akzeptieren. Der 
Gesetzestext ist allerdings so va-
ge formuliert, dass er bei gutem 
Willen auch eine vernünftige 
Förderpolitik zulassen würde. 
Der in die Vernehmlassung ge-
gebene Entwurf für eine Kultur-
botschaft gibt allerdings nicht 
zu übertriebenen Hoffnungen 
Anlass. […]

3.3. Grundsätzliche Mängel 
des vorgelegten Entwurfs
a)  �mangelnde Offenlegung des 

geplanten internen Verwal-
tungsaufwandes

Zunächst hätte der SBKV eine 
Offenlegung darüber erwartet, 
welcher Verwaltungsaufwand 
für die Verteilung der Gelder an 
die kulturellen Organisationen 
budgetiert ist. Bisher wurden 

zur Verwaltung eines Minibud-
gets von 3,3 Mio Fr. jährlich 
unzählige, ständig wechselnde 
Beamte und Experten mit vor-
wiegend juristischem Sachver-
stand eingesetzt. Was für diesen 
Beamtenapparat ausgegeben 
wurde und in Zukunft auszuge-
ben beabsichtigt wird, weiss der 
SBKV nicht und ergibt sich auch 
nicht aus dem vorgelegten Ent-
wurf. Es scheint aber für die Be-
urteilung, ob die beabsichtigte 
Politik mit dem Subventionsge-
setz vereinbar ist, unabdingbar, 
auch diesen Teil der Rechnung 
gegenüber dem Parlament offen 
zu legen.

b)  �unrealistische Förderkriterien 
für den Theaterbereich

Zunächst wird in der Botschaft 
die Bedeutung kultureller Or-
ganisationen für die Umset-
zung der Kulturpolitik betont 
und dennoch anschliessend 
nur noch von subventionierten 
Verbänden gesprochen. Kein 
Wort davon, dass viele wichti-
ge Kulturverbände sich selbst 
finanzieren und dass man auch 
mit diesen zusammen arbeiten 
könnte. […]

Es sollen nach dem Entwurf nur 
noch repräsentative Verbände 
gefördert werden. Der Begriff 
repräsentativ wird nicht weiter 
definiert und lässt sich ziem-
lich dehnen. Nach der Praxis des 
Bundesgerichts in einem ande-
ren Bereich ist ein repräsentati-
ver Verband ein Verband, der in 
mindestens einer Sprachregion 
wenigstens 30% der Angehö-
rigen der betreffenden Branche 
erfasst. Im Theater und Filmbe-
reich inkl. Tanz gibt es in der 
deutschen Schweiz ca. 2‘500 
Berufsausübende, die über län-
gere Zeit von ihrem Beruf leben 
können, in der Romandie dürf-
ten es etwa 900 und im Tessin 
etwa 120 sein. Das BAK hat hof-
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fentlich zuverlässigere Zahlen, 
andernfalls es nicht in der Lage 
ist, überhaupt Repräsentativität 
zu beurteilen. […]

Eng mit der Frage der Repräsen-
tativität hängt auch die Frage 
zusammen, wie die sog. reprä-
sentativen Verbände grundsätz-
lich zu strukturieren sind. Sollen 
sich Tänzer und Schauspieler 
zusammenschliessen, um im 
grösseren Verbund effizienter 
zu operieren oder sollen sie sich 
getrennt und hochspezialisiert 
auf einen Fachbereich wie z.B. 
den Tanz konzentrieren? Hier 
tut das BAK gut daran, sich nach 
den Gründen zu fragen, welche 
zu den gegenwärtigen Struktu-
ren geführt haben.
Es kann davon ausgegan-
gen werden, dass nicht sub-
ventionierte Strukturen 
grundsätzlich aus einem 
Marktbedürfnis entstanden 
sind.
In der deutschsprachigen Schweiz 
haben zwei Gründe dazu ge-
führt, dass sich Tänzer, Sänger 
und Schauspieler in einem lang 
dauernden Prozess zusammenge-
schlossen haben. Der erste Grund 
ist darin zu suchen, dass die-
se Berufsgruppen in den Mehr-
sparten- und Musiktheatern eng 
zusammen arbeiten. Der zwei-
te Grund liegt darin, dass auch 
der repräsentative internationa-
le Verband und die Mehrheit der 
ausländischen Verbände so struk-
turiert sind und ein Anpassen an 
diese Realitäten insbesondere die 
internationale Zusammenarbeit 
erleichtert. In der Westschweiz 
liegen die Verhältnisse anders. 
Die Schauspieler arbeiten hier in 
der Regel freischaffend und im 
Unterschied zur deutschsprachi-
gen Schweiz nur in seltenen Fäl-
len auch grenzüberschreitend in 
mehreren Ländern. […] 
Nach dem Entwurf sollen Ver-
bände nur gefördert werden, 

wenn sie in mindestens zwei 
Sprachregionen tätig sind. Bei 
den Schauspielern, welche die 
grösste Gruppe in diesem Be-
reich bilden, ist der Markt aber 
klar sprachregional gegliedert. 
Subventionen sollen demge-
genüber nach dem Entwurf 
nur Verbände erhalten, die sich 
entgegen den Realitäten des 
Marktes und damit an den Be-
dürfnissen ihrer Mitglieder vor-
bei organisieren. Wie dann ein 
solcher Verband repräsentativ 
werden soll, ist nicht zu erken-
nen. […]
Der SBKV hat nicht die Absicht, 
eine solche Struktur zu unter-
stützen. Die Marktverhältnis-
se lassen dies nicht zu und der 
Bund hat bei Beachtung der ge-
setzlichen Vorgaben auch nicht 
das Geld, das zu ändern. […]

Die Voraussetzung der Tätig-
keit in mehreren Sprachregio-
nen wird mit dem Grundsatz 
der Subsidiarität begründet. 
Das überzeugt nicht. Die Kanto-
ne fördern keine sprachregional 
tätigen Verbände, überdies ha-
ben sie keine sprachregionalen 
Aufgaben. Die Förderung der 
Sprachregionen und insbeson-
dere der Sprachminderheiten 
gehört vielmehr zu den Aufga-
ben des Bundes. […]

4.2.  �Förderung eines ge-
samtschweizerischen 
Kompetenzzentrums im 
Tanz

Im Unterschied zum Schauspiel 
und teilweise auch zum Musik-
theater ist die sprachregionale 
Verbandsstruktur in diesem Be-
reich nur so weit vorgegeben, 
als es die konkrete Beziehung 
zu den jeweiligen Veranstaltern 
und Arbeitgebern betrifft. Was 
aber die Professionalität als sol-
che angeht, scheint ein gesamt-
schweizerischer Ansatz wie ihn 

Danse Suisse mit grossem Ein-
satz verwirklicht, absolut för-
derungswürdig. Der SBKV und 
Danse Suisse unterstützen sich 
von jeher gegenseitig in den sich 
allenfalls überschneidenden Ar-
beitsbereichen, ohne dass sich 
aus der Tatsache, dass der eine 
Verband Subventionen bezieht 
und der andere nicht, beson-
dere Probleme ergeben hätten. 
Der SBKV kümmert sich um die 
Arbeitsbedingungen und sozia-
le Absicherung der Tänzerinnen 
und Tänzer in der deutschen 
Schweiz, Danse Suisse um al-
le Fragen der Professionalität 
und der Ausbildung. Diese Ar-
beitsteilung hat sich seit langem 
bewährt, sie ist natürlich ge-
wachsen und sollte nicht durch 
nicht wirkungsbezogene abs-
trakte Subventionskriterien des 
BAK in Frage gestellt werden. 
[…]

Die vollständige Stellungnahme 
finden Sie auf unserer Home-
page unter www.sbkv.com.

INTERNA
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BÜCHER IM BLICK

Elf Jahre nach der letzten Ausga-
be des vom Münchner Kritiker C. 
Bernd Sucher herausgegebenen, 
ursprünglich bei dtv erschienenen 
Theaterlexikons, hat dieses Ein-
band und Verlag gewechselt. Es 
wird nun bei Henschel aufgelegt, 
jenem Verlag, der zu DDR-Zeiten 
1977 ein eigenes Theaterlexikon 
veröffentlichte und dieses 1995 
als auch ideologisch überarbeite-
tes «Lexikon Theater Internatio-
nal» neu herausbrachte. Suchers 
biographisches Lexikon präsen-
tiert mit knapp 2'000 Einträgen 
«die für das Theater im deutsch-
sprachigen Raum massgeblichen 
Autoren, Regisseure, Schauspie-
ler, Dramaturgen, Bühnenbild-
ner und Kritiker im 20. und 21. 
Jahrhundert. Rückblicke ins 19. 
Jahrhundert verfolgen die wich-
tigsten Linien der Entwicklung, 
der Schwerpunkt des Werkes 
liegt indes auf der Zeit nach 1945 
bis heute», so der Werbetext des 
Verlages.
Höchst erfreulich ist, dass man 
eine beachtliche Zahl meist jün-
gerer Künstlerinnen und Künstler 
neu aufgenommen hat. So fin-
det man nun u.a. Artikel über die 
Schweizer Lukas Bärfuss, Andri 
Beyeler, Simone Blattner, Bruno 
Cathomas, Barbara Frey, Muriel 
Gerstner, Niklaus Helbling, Judith 
Hofmann, Guy Krneta, Elias Per-
rig, Rafael Sanchez, Natascha von 
Steiger, Roger Vontobel und Dani-
el Wahl, über die in Zürich ausge-
bildeten Regisseure David Bösch 
und Jan Philipp Gloger und den 
einst in Basel als Regieassistent 
tätigen Alexander Nerlich. Zu den 
neu mit einem Eintrag gewür-
digten Theaterschaffenden, die 
in der Schweiz tätig waren oder 
zur Zeit gerade sind, gehören 

Stefanie Carp, Laurent Chétou-
ane, André Jung, Peter Kasten-
müller, Sebastian Nübling, Stefan 
Pucher, Sebastian Rudolph, Rimi-
ni Protokoll, Simon Solberg und 
Lars-Ole Walburg. Nicht mehr 
berücksichtigt hingegen wurden 
neben einigen anderen die Re-
gisseure Jean-Marie Serreau und 
Horst Siede, der Theaterleiter 
Horst Statkus, der Kritiker Rein-
hardt Stumm und der historisch 
bedeutende Schauspieler Albert 
Steinrück – eigenartigerweise hat 
man übrigens fast ausschliesslich 
mit S beginnende Lemmata aus-
gemerzt …
Dass auch jüngere Theaterschaf-
fende wie der 1980 geborene 
Bastian Kraft, der noch in der 
letzten Spielzeit als Regieassistent 
am Burgtheater engagiert war, 
bereits einen Artikel erhielten, 
erstaunt dann aber doch etwas. 
Der 1979 geborenen österreichi-
schen Schauspielerin Elisabeth 
Nelhiebel, bislang an der Landes-
bühne Esslingen und am Salzbur-
ger Landestheater tätig, widmet 
man sogar beachtliche 60 Zeilen. 
Weit arriviertere wie Stefan Kurt, 
Ruedi Häusermann, Matthias Li-
lienthal, Joachim Meyerhoff und 
Barbara Mundel sucht man hin-
gegen vergeblich, ebenso fast 
alle Schweizer Schauspieler ver-
gangener Tage: Kein Eintrag über 
Anne-Marie Blanc, Margrit Win-
ter oder den legendären Heinrich 
Gretler, von Volksschauspielern 
wie Alfred Rasser oder Ruedi Wal-
ter natürlich ganz zu schweigen.
Auch wenn die Evaluation mög-
licher Lemmata bei keinem Le-
xikon frei von Subjektivität sein 
kann und in diesem speziellen 
Fall der Name des Herausgebers 
C. Bernd Sucher eine subjektive 

Auswahl geradezu ga-
rantiert, lässt sich hier doch ei-
ne gewisse Inkonsequenz nicht 
übersehen: Aus der Sparte Tanz 
beispielsweise findet man nicht 
nur Pina Bausch, sondern auch 
Maurice Béjart als Entwickler ei-
nes «Totaltheaters», vermisst 
aber viele andere mindestens 
ebenso spartenverbindend arbei-
tende Tanzschaffende. Die viel-
gespielte Theaterautorin Ingrid 
Lausund sucht man vergebens, 
dafür erhält Orhan Pamuk einen 
ungewöhnlich ausführlichen Ar-
tikel, in dem seine Romane dar-
gestellt werden und nur ganz am 
Ende der Hinweis auftaucht, die-
se würden in letzter Zeit häufig 
dramatisiert – als ob man dann 
konsequenterweise nicht auch 
eine lange Reihe weitere Roman-
ciers (und Filmemacher!) hätte 
aufnehmen müssen. 
Etwas ärgerlich ist das Lexikon je-
doch aus anderem Grund. Nicht 
etwa, weil etliche Artikel unaktu-
ell sind, obwohl der Redaktions-
schluss am 10. Mai 2010 gelegen 
haben soll, und auch nicht wegen 
einiger kaum zu vermeidender 
Fehlerchen (Appia etwa wird wie 
schon in der Erstauflage 1995 zu 
«Adolphe von Appia» nobilitiert) 

Nicht jeder wird bei Sucher fündig: 
das neue Henschel Theaterlexikon
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oder Eitelkeiten (Sucher gönnt 
sich selbst einen Artikel, der so 
lang ist wie diejenigen über sei-
ne Kollegen Gerhard Stadelmaier 
und Henning Rischbieter zusam-
men, verschweigt dabei aller-
dings sein Geburtsjahr). Ärgerlich 
ist, dass die Literaturhinweise zu 
vielen Lemmata leider hoffnungs-
los veraltet sind, selbst bei bedeu-
tenden Theaterleuten: Bei Gustaf 
Gründgens beispielsweise ist die 
aktuellste spezifische Angabe ein 
zudem falsch zitierter Band aus 
dem Jahr 1982, statt auf Rüdiger 
Schapers Monographie aus dem 
Jahr 2000 verweist man im Arti-
kel zu Alexander Moissi auf ein 
viele Jahrzehnte altes Buch von 
Arnolt Bronnen, und leider reicht 
die Kenntnis der Autoren im Bei-
trag Leopold Jessner nicht über 
eine Dissertation aus dem Jahr 
1958 hinaus, sieht man, wie bei 
den anderen Beispielen, von all-
gemeineren Literaturhinweisen 
ab. Nicht einmal die in den letz-
ten Jahren im eigenen Henschel-
Verlag (!) erschienenen Bücher 
etwa über Paul Bildt, Otto Fal-
ckenberg oder Marianne Hoppe 
hat man angegeben.
So ist dieses Lexikon, das in etli-
chen Artikeln einen seit Jahrzehn-

ten überholten Forschungsstand 
wiedergibt, nicht wirklich das 
«unentbehrliche Handwerkszeug 
für Theaterprofis» als das es an-
gepriesen wird. Auch der mehr 
als 150 Seiten lange Stücke-In-
dex, der «den schnellen Zugriff 
auf alle mit einem Werk befassten 
Personen» erlauben soll, wirft, so 
verdienstvoll das zweifellos ar-
beits- und zeitintensive Erstellen 
eines solchen Registers ist, Fragen 
auf: Wer tatsächlich auf die Suche 
nach der Inszenierungsgeschich-
te eines Dramas gehen will, sollte 
schon von ganz alleine auf alle Ti-
telvarianten kommen, was nicht 
in jedem Fall so einfach ist, wie 
bei den drei alphabetisch nahe 
beieinander liegenden Einträgen 
«Sunny Boys» / «Sunshine-Boys» 
/ «Sunshine Boys, The». Dass zum 
Beispiel «Schuld und Sühne» ger-
ne auch «Verbrechen und Strafe» 
heisst, muss man wissen, um 21 
Seiten weiter hinten gezielt nach 
den entsprechenden Seitenver-
weisen suchen zu können.
Natürlich könnte man grundsätz-
lich darüber diskutieren, ob im di-
gitalen Zeitalter überhaupt noch 
ein gedrucktes Nachschlagewerk 
veröffentlicht werden muss, das 
schon bei Erscheinen gar nicht 

mehr auf dem aktuellsten Stand 
sein kann. Dafür, dass der Verle-
ger Bernd Kolf dieses nicht zuletzt 
auch finanzielle Wagnis dennoch 
eingegangen ist, gebührt ihm gros
ser Dank. Und selbstverständlich 
wird es nie ein Lexikon geben, das 
in Auswahl und Gewichtung der 
aufgenommenen Lemmata nicht 
angreifbar ist. Was sich das Team 
um Sucher aber beim übrigens 
nicht illustrierten «Henschel The-
aterlexikon» insbesondere in den 
Artikeln, die die Theatergeschich-
te abdecken, an Nachlässigkeit 
geleistet hat, irritiert, auch wenn 
Zeit- und Geldmangel enorm ge-
wesen sein mögen. Dennoch: Es 
gibt zur Zeit auf dem Markt kein 
anderes biographisches Theater-
lexikon, das verågleichbar aktu-
ell und umfassend ist. So ist das 
«Henschel Theaterlexikon» trotz 
mancher Mängel für viele Theater-
interessierte sicherlich ein nützli-
ches Nachschlagewerk.

C. Bernd Sucher (Hrsg.):�
Henschel Theaterlexikon.

Autoren, Regisseure, Schauspieler, 
Dramaturgen, Bühnenbildner,�

Kritiker. Mit Stückeregister.�
Henschel Verlag, Leipzig 2010. 

1136 S., ca. SFr 85.– / € 58.–.

Beliebt bei den einen, verhasst bei 
den anderen war «der Stumm». 
«Es soll Regisseure gegeben ha-
ben, die ihm Prügel androhten», 
schreibt der Dramaturg und Re-
gisseur Urs Bircher, der nun zu-
sammen mit dem ehemaligen 
Theaterkritiker und Radioredak-
tor Peter Burri ein Buch zum 80. 
Geburtstag Reinhardt Stumms 
herausgegeben hat, «Schau-
spielerinnen sollen ihm zu Füs
sen gelegen haben, um sich 
erkenntlich zu zeigen […], In-

tendanten drohten ihm Hausver-
bot an (und jammerten, wenn 
er nicht mehr über ihr Theater 
schrieb.)»
Am 13. Dezember 1930 in Berlin-
Friedenau geboren, lebt Reinhardt 
Stumm seit 1954 in der Schweiz, 
wo er zunächst Germanistik, An-
glistik und Kunstgeschichte stu-
dierte, daneben u.a. als Gärtner, 
Metzgereiausläufer und Lehrer an 
der Migros-Klubschule arbeitete 
und bald schon erste Texte für die 
Basler «National-Zeitung» schrieb. 

Furcht und Zittern 
vor einem Theaterliebhaber
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1968 wurde er Chefredaktor der 
«Schweizer Theaterzeitung», 
1970–1974 war er Feuilleton-
chef der «Basler Nachrichten» 
und 1982–1995 Feuilletonchef 
der «Basler Zeitung». Stumm, der 
rund vierzig Jahre lang das kultu-
relle Leben der Schweiz wie kaum 
ein anderer Journalist mitprägte, 
war aber auch in Deutschland tä-
tig, schrieb für «Theater heute» 
und gehörte neun Jahre lang der 
Jury für das Berliner Theatertref-
fen an.
Birchers und Burris lesenswerter 
und unterhaltsamer Band über 
den «Grosskritiker» Stumm ver-
sammelt neben einem ausführ-
lichen Gespräch mit dem Jubilar 
und einer Auswahl seiner Texte, 
die die ganze Bandbreite seines 
Schaffens zeigt, eine lange Reihe 
von «Grussbotschaften», darunter 
von Hans J. Ammann, Gerd Heinz, 
Rolf Hochhuth, Hans Hollmann, 
Ulrich Khuon, Gerd Leo Kuck (der 
Stumm gar «als ein wichtiges Glied 

in der Kette herausragender The-
aterkenner von Theodor Fontane 
über Otto Brahm […] bis Georg 
Hensel und Joachim Kaiser» be-
zeichnet), Jürg Laederach, Chris-
tine Richard, Hansjörg Schneider 
(«Niemand hat so brillant verrissen 
wie er.»), Peter Schweiger, Horst 
Statkus und Urs Widmer («Begeis-
terung und Zorn, in beidem war 
Reinhardt gut, er ist es, nehme ich 
an, heute noch.»). 
Jossi Wieler berichtet, wie Stumm 
seine «Peer Gynt»-Inszenierung 
erst vernichtete, nach einem Ge-
spräch mit dem Regisseur aber 
die Aufführung noch einmal an-
sah, sein Urteil revidierte – und 
eine zweite Kritik veröffentlichte. 
«Wann und wo hat es das je gege-
ben, dass ein Kritiker sich öffentlich 
zu einem Irrtum bekennt?» Ste-
phan Müller erinnert sich, dass die 
«Gross-Kritiker-Instanz» eine The-
aterkritik des «Klein-Schreibers für 
Mini-Kritiken» vernichtend kom-
mentierte: «Für die Korrektur von 

Schüler-Aufsätzen hab ich künftig 
keine Zeit.» Müller habe darauf-
hin «die Front» gewechselt und 
als Assistent bei Düggelin ange-
heuert. «Künftig beobachtete ich 
<Herrn Stumm> von der anderen 
Seite des Flusses – mit einer präch-
tig ausgebildeten Ambivalenz, die 
er in ebenso prächtiger Weise zu 
beantworten wusste.» … Und 
Nikola Weisse wird sogar etwas 
wehmütig: «Manchmal habe ich 
Dir auch heimlich recht gegeben, 
wenn ich Dich kopfschüttelnd in 
Aufführungen gesehen habe, na 
ja, ging mir ja manchmal auch so. 
[…] Ach Reinhardt, Du fehlst, sol-
che wie Dich gibt es nicht mehr 
viele, vor allem in der BaZ, die von 
einer Zeitung zu einem Blatt zu 
mutieren scheint.»

Urs Bircher / Peter Burri:
Der Stumm. Reinhardt Stumm – 

Journalist, Kritiker, Publizist.
Christoph Merian Verlag,�

Basel 2010. 160 S., ca. SFr. 29.–.

Der 1932 in Beuthen geborene, 
1991 in Waltalingen bei Zürich 
verstorbene Wolfgang Reichmann 
feierte – nach ersten «Galeerenjah-
ren» u.a. in Wiesbaden, Giessen, 
Oberhausen, Mannheim, Bochum 
und München – ab 1962 Triumphe 
in Zürich, zunächst am Schauspiel-
haus, dann auch am Opernhaus. 
Er wirkte als Arzt in der Urauffüh-
rung von Dürrenmatts «Meteor» 
mit, spielte Nathan den Weisen, 
den Salieri in Shaffers «Amade-
us», war der Akki in der von Götz 
Friedrich inszenierten Urauffüh-
rung von Rudolf Kelterborns Oper 
«Ein Engel kommt nach Babylon» 
und der Bassa Selim in Mozarts 
«Entführung aus dem Serail» in 
der Regie von Jean-Pierre Ponnel-
le. Wolfgang Reichmann trat aber 

auch am Düsseldorfer Schau-
spielhaus und am Stadtthe-
ater Bern auf sowie bei den 
Festspielen Salzburg, Bad 
Hersfeld, Wunsiedel und 
Jagsthausen. Er spielte 
an der Münchner Staats-
oper den Moses in Arnold 
Schönbergs Oper «Moses 
und Aaron», ging auf aus-
gedehnte Tourneen und 
arbeitete regelmässig für 
Film und Fernsehen. Ge-
gen Ende seiner Karriere 
mutierte er vom schwe-
ren Theaterhelden (er 
gab u.a. König Lear, Götz 
von Berlichingen und Falstaff, sei-
ne Paraderollen waren Danton und 
Othello) zum agilen Musical-Star, 
wurde in Zürich und internatio-

nal gefeiert als 
Milchmann Tevje in «Anatev-
ka» und als Conférencier in «Ca-
baret».

Ein «Menschenmacher»: 
der Schauspieler Wolfgang Reichmann
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Künstler wie Dimitri, Emil, Gar-
di Hutter, Marco Rima und 
Massimo Rocchi, die glamourös-
kitschigen Geschwister Pfister und 
die «Stummschwätzer» Ohne Rolf 
begeistern das Publikum – sei es in 
lauschigen Kellertheatern, grossen 
Hallen oder im Fernsehen. Wohl 
nirgends gibt es so viel Kleinkunst 
zu sehen wie zwischen St. Gallen 
und Biel, zwischen Schaffhausen 
und Verscio. Über Einzelaspek-
te der in Dichte und Ausstrahlung 
weltweit einzigartigen Schweizer 
Kleinkunstszene wurden zahlreiche 
Bücher verfasst. Nun haben Peter 
Bissegger, langjähriger Redaktor 
und Moderator bei SR DRS und SF 
DRS, der Journalist und Liederma-
cher Martin Hauzenberger und der 
Theaterwissenschaftler Manfred 
Veraguth es gewagt, einen umfas-
senden Gesamtüberblick über die 
vielfältige und reichhaltige Szene 
zu geben. Sie erzählen in dem Band 
«Grosse Schweizer Kleinkunst» de-
ren Geschichte vom Zürcher Ca-
baret Cornichon, während des 
Zweiten Weltkriegs von der Zensur 
argwöhnisch verfolgt, bis zu den 
eskapistisch-belanglosen Comedy-

Programmen, die heute ‹Das Zelt› 
auf seinen kommerziell orientierten 
Tourneen zeigt, vom Cabaret der 
Nachkriegsjahre mit Stars wie Vo-

li Geiler und Walter Morath, Rue-
di Walter und Margrit Rainer, Cés 
Keiser und Margrit Läubli über die 
Liedermacherszene bis zu Poetry 
Slam. Dabei werden nicht nur heu-
te beinahe vergessene Künstler in 
Erinnerung gerufen und neueste 

Strömungen aufgenommen, son-
dern auch regionale Besonderhei-
ten keineswegs vernachlässigt. 
«Für mich gibt es keine Grosskunst 
und keine Kleinkunst. Es gibt Men-
schen, und die sind Künstler oder 
sie sind keine Künstler. Und da ist 
es egal, ob jemand ein sogenannter 

Grosskünstler ist – was das ist, 
weiss ich noch weniger, als was 
ein Kleinkünstler ist», meint 
Christoph Marthaler. Weite-
re Gastbeiträge u.a. von Franz 
Hohler, Gardi Hutter, Ursus & 
Nadeschkin und Jean Grädel 
bereichern den Band ebenso 
wie Originaltexte zum Beispiel 
aus Programmen des Cabaret 
Cornichon und des Cabaret 
Federal, von Emil und Lorenz 
Keiser oder Liedtexte von Ma-
ni Matter, Dodo Hug, Peach 
Weber, Stiller Has und der Ge-
schwister Pfister. Lebendig und 
unterhaltsam, kenntnis- und 
aufschlussreich geschrieben, 
macht das auch graphisch 
schön gestaltete Buch grosse 

Lust auf noch viel mehr Kleinkunst.

Peter Bissegger / Martin Hauzen-
berger / Manfred Veraguth:

Grosse Schweizer Kleinkunst.
rüffer & rub Sachbuchverlag,�

Zürich 2010. 352 S., ca. SFr 48.–.

Lachen, Staunen, 
blitzgescheite, freche Unterhaltung

Anlässlich der Schenkung seines 
Nachlasses ans Zürcher Stadtar-
chiv ist – als Begleitbuch zu einer 
zweiteiligen Ausstellung ebendort 
und in den Räumen des Opern-
hauses – ein Band über den fa-
cettenreichen, kraftvollen und 
zugleich sensiblen Vollblutdarstel-
ler erschienen, verfasst von den 
bislang vor allem musikpublizis-
tisch tätigen Sibylle Ehrismann und 
Verena Naegele. Ergänzt wird die 
Dokumentation durch Erinnerun-
gen von Weggefährten wie Maria 
Becker, Christiane Hörbiger und 
Reichmanns Lebenspartner Hans-
Joachim Gehrmann – und nicht 

zuletzt durch einen lesenswerten 
Essay von Richard Merz. Zahlreiche 
Abbildungen rufen die imposante 
äussere Erscheinung des Mimen in 
Erinnerung, seine markante Bass-
Stimme  ist auf der dem Buch bei-
gelegten CD «Mein Schtetele» zu 
hören.

Sibylle Ehrismann/ Verena Naegele:�
Wolfgang Reichmann. 

Porträt eines grossen Schauspielers.
Verlag Huber, Frauenfeld 2010. 

142 S., mit zahlreichen�
Illustrationen sowie einer Hör-CD, 

ca. SFr 49.–.Wolfgang Reichmann als Nathan 
der Weise, © Foto: Leonard Zubler
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Die ebenso talentierte wie ziel-
strebige Schauspielerin und Re-
gisseurin Leontine Sagan war vor 
einem Menschenleben das, was 
man heute ein one hit wonder  
nennt – und ist allenfalls durch 
ihren 1931 entstandenen Film 
«Mädchen in Uniform» in Erin-
nerung (der inzwischen wieder 
auf DVD erhältlich ist, aber im 
Gegensatz zum 1957 entstan-
denen Remake mit Romy Schnei-
der und Lilli Palmer nur selten im 
Fernsehen gezeigt wird). Als Le-
ontine Schlesinger 1889 in Buda-
pest geboren, aufgewachsen in 
Wien und in Südafrika, war die  
selbstbewusste und kluge junge 
Frau schon früh eine Wanderin 
zwischen den Welten, ihre jüdi-
sche Herkunft empfand sie zeit-
lebens als «Abgesondertheit». 
Nach ihrer Ausbildung an der 
Schauspielschule des von Max 
Reinhardt geleiteten Deutschen 
Theaters in Berlin und einem ers-
ten Engagement in Teplitz-Schö-
nau entwickelte sie sich zu einer 
gefragten Bühnenschauspielerin 
in Dresden und Wien, in Frank-
furt am Main und Berlin. Dort 
führte sie im Theater in der Stre-
semannstrasse 1930 Regie bei 
Christa Winsloes Bühnenstück 
«Gestern und heute» und kurz 
darauf bei dessen Verfilmung 
unter dem Titel «Mädchen in 
Uniform»: In einem mit Diszi-
plin und Härte geführten Pots-
damer Mädchenstift für Töchter 
adliger Offiziere verliebt sich 
die zarte und verträumte Ma-
nuela in ihre Erzieherin Fräulein 
von Bernburg. Als diese Gefühle 
nach einer Schultheatervorstel-
lung ungezügelt zum Ausbruch 
gelangen, kommt es zum Ek-

lat. Während Fräulein von 
Bernburg und die strenge, 
konservative Oberin um Er-
ziehungsmethoden streiten, 
steht Manuela im Treppen-
haus, bereit sich das Leben zu 
nehmen. 
Mit diesem sensationell erfolg-
reichen Kinofilm (der 55 000 
Mark kostete und bis Anfang 
1934 sechs Millionen Mark 
einspielte) begann Leontine Sa-
gan 1931 ihre zweite Karriere 
und erlangte schlagartig welt-
weite Beachtung, in den USA 
ebenso wie in Japan. Sie nahm 
ein Angebot aus Grossbritanni-
en an und tourte dort mit der 
Bühnenversion. Ihr zweiter Film 
«Men of Tomorrow», der 1932 
in England entstand, war ein 
grandioser Flop und verschwand 
spurlos aus der Kinogeschichte. 
Vom Ausland beobachtete sie 
die Machtübernahme der Nati-
onalsozialisten und kehrte nie 
mehr nach Deutschland zurück. 
Sie gastierte in Südafrika, wurde 
in England zu einer gefeierten 
Operetten-Regisseurin, arbeitete 
dann in den USA, in Australien 
und war schliesslich massgeblich 
am Aufbau einer nationalen The-
aterorganisation in Südafrika be-
teiligt. 1974 starb sie 84-jährig 
in Pretoria.  
Leontine Sagans 1951 niederge-
schriebenen, aus dem Nachlass 
herausgegebenen Memoiren, die 
erstmals 1996 in Johannesburg 
auf Englisch erschienen, sind ein 
wertvolles Zeitdokument und ei-
ne Fundgrube für alle theater- 
und filmhistorisch Interessierten 
– auch in der Schweiz, obgleich 
sich Sagans Schweiz-Bezug auf 
einen Ferienaufenthalt am Vier-

wa ld -
stätter See und den 

Besuch einer Freilichtauffüh-
rung in Hertenstein beschränkt, 
die sie übrigens wenig beein-
druckte: «Theater gehört in den 
geschlossenen Raum. Die wirk-
lichen Bäume und der wirkliche 
Himmel entziehen ihm die Far-
be.» «Es war als Theaterbuch 
gedacht», schreibt die Autorin, 
«und wurde ein Lebensbuch». 
Eines, das Dutzende von eitlen 
und banalen Erinnerungsbänden 
aus der Film- und Theaterbran-
che mühelos überstrahlt und in 
einem Atemzug mit den Erinne-
rungen von Alexander Granach 
oder Fritz Kortner genannt wer-
den sollte.

 Leontine Sagan:
Licht und Schatten.

Schauspielerin und Regisseurin 
auf vier Kontinenten.

Herausgegeben und kommen-
tiert von Michael Eckardt.�

Mit einem Vorwort von Wolf-
gang Jacobsen. Hentrich & Hen-

trich, Berlin 2010. 360 S.,�
ca. Sfr 40.– / € 24.80

Licht und Schatten: 
Die grandiosen Memoiren 
der vergessenen Regisseurin von 
«Mädchen in Uniform»
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«Machen Sie eine Ausbildung 
als Krankenpfleger, erwerben Sie 
ein Diplom in Psychologie, besu-
chen Sie einen Heimwerkerkurs, 
studieren Sie ein paar Semester 
Literatur und Theatergeschichte, 
ein wenig Ahnung von Kinderer-
ziehung ist auch von Vorteil, am 
besten noch ein Seminar Zeitma-
nagement und Organisationsent-
wicklung, und sorgen Sie dafür, 
dass Sie sportlich fit sind. Dann 
noch ein paar Monate in einem 
fernöstlichen Kloster, wo Sie De-
mut lernen. Jetzt sind Sie per-
fekt für Ihre erste Regieassistenz 
vorbere i te t» , 
empfiehlt der 
Schausp ie le r, 
Regisseur und 
Sprechtra iner 
Michael Rossié. 
Er hat in sei-
nem Handbuch 
«Ruhe bitte! 
Wir proben!» 
die Arbeit eines 
Regieassisten-
ten unter die 
Lupe genom-
men.
Nach einer 
kurzen Ein-
führung in das 
Berufsbild des 
Regieassisten-
ten, einigen 
grundlegenden 
theatertheoretischen Erläute-
rungen – etwa über verdichtete 
Zeit, Statuswechsel und Kon-
flikt – und der schlaglichtartigen 
Darstellung unterschiedlicher 
Schauspieltechniken (nach Sta-
nislawski, Strasberg und Brecht) 
werden Schritt für Schritt die 
Abläufe einer Theaterinszenie-
rung von der Vorbereitung über 
Lese- und Stellproben bis zu den 
Endproben und der Premiere er-

klärt. Im Zentrum stehen hierbei 
zwar die Aufgaben des Regieas-
sistenten, doch findet man auch 
Kapitel etwa zum Regieführen 
oder zum Soufflieren. Der Au-
tor gibt zum Teil höchst detail-
lierte Tipps und Ratschläge für 
den Umgang mit Schauspielern 
und Bühnenpersonal, das Füh-
ren des Regiebuchs und das Er-
stellen von Licht-, Umbau- und 
Requisitenplänen und verrät, 
wie man sich als Regieassis-
tent (und auch als Regisseur) 
in der Bühnenwelt behaup-
ten, Irrwege und Sackgassen, 

Fallen und 
Fettnäpfchen 
erkennen und 
v e r m e i d e n 
kann. Dabei 
geht es um 
diffizile künst-
lerische Pro-
zesse ebenso 
wie um ganz 
Prakt i sches : 
«Für Espres-
somaschinen 
ist der fein 
g e m a h l e n e 
Kaffee besser, 
beim manu-
ellen Aufbrü-
hen sollte 
man eine gro-
be Mischung 
ve rwenden . 

Man rechnet bei einem sehr gu-
ten Kaffee pro Tasse (150 ml) et-
wa 5–7 g Kaffeepulver, für vier 
Tassen also etwa drei gehäufte 
Teelöffel oder 1,5 gehäufte Ess-
löffel. Der Einfachheit halber 
werden die meisten Regieassis-
tenten aber mit einer Kaffee-
maschine arbeiten. Sollte diese 
verschmutzt sein, reinigt man sie 
am besten mit einem Essig- oder 
Zitronensäurereiniger und lässt 

sie danach zweimal mit Wasser 
durchlaufen», heisst es da etwa 
im Kapitel «Verpflegung». 
Ergänzt wird der nützliche 
Band durch praktische Merk- 
und Checklisten, ein Litera-
turverzeichnis, ein Glossar der 
wichtigsten Theaterbegriffe, Er-
läuterungen einiger Ausdrücke 
und Grundbegriffe des Thea-
terjargons – und ein paar Thea-
terwitze: Sagt ein Schauspieler: 
«Jetzt haben wir den ganzen 
Abend nur von mir geredet. Jetzt 
reden wir mal von dir. – Wie fan-
dest du mich denn gestern?»

Michael Rossié:�
Ruhe bitte! Wir proben! 

Kleines Handbuch 
für Regieassistenten.

Alexander Verlag, Berlin 2010.�
232 S., ca. SFr 25.– / € 14,90.

Praktisches Handbuch 
für demütige Allrounder

Michael Rossié, © Foto: zvg
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WEITERBILDUNG

FOCAL-WORKSHOPS
für Schauspieler und Schauspielerinnen 2011

Weitere Informationen und Anmeldung bei :
F O C A L

Stiftung Weiterbildung Film und Audivision
info@focal.ch        www.focal.ch

CAMERA-ACTING WORKSHOP 
mit Fulvio Bernasconi

25. bis 27. Februar 2011

 
MASTERCLASS 

mit Christopher Fettes, Giles Foreman, 
Liana Norton

30. März bis 3. April 2011

COACH THE COACH 
Workshop für Schauspielcoaches

13. bis 15. Mai 2011

... UND ES LÄUFT
Kommentar/Voice-Over, Werbung, Trick- und 

Spielfilmsynchronisation, Sprechen am Mikrofon 
29. und 30. Mai 2011

KOMMENTARSPRECHEN 
FÜR FORTGESCHRITTENE

25. Juni 2011

1. SEMESTER

COACHING UND CASTING 2 
mit Lena Lessing

23. bis 25. September 2011

SIND SIE SCHON FILMREIF?
Intensivkurs Filmschauspiel an der Filmakademie 

Baden-Württemberg

AUFSTELLUNG UND STAGING 
Glaubwürdigkeit vor der Kamera

DREHVORBEREITUNG 
mit Teresa Harder

 
WO BITTE GEHT’S ZUM CASTING?

2. SEMESTER
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CAST
Charles Apothéloz-Stiftung
Bei der CAST können sich Kulturschaffende aller Art für die
berufliche Vorsorge versichern lassen.

Ja, ich interessiere mich für die CAST. Schicken Sie mir bitte ein Anmeldeformular und Unterlagen.

Name:

Adresse:

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne unser Sekretariat: 
Tel. 044 380 77 77, Fax 044 380 77 78, www.sbkv.com, sbkv@sbkv.com

INTERNA
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